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1. Wenn das Kirchenjahr allmählich zu Ende geht, hören wir beim Gottesdienst Lesungen vom Ende der Welt. Die Berichte verwenden viele Symbole. Sie sind in einer apokalyptischen Sprache verfasst, einer Literaturgattung, die wir heute nicht mehr verwenden. Darum braucht man auch nicht zu fragen, wann das geschehen wird. Es handelt sich um Ereignisse, die jenseits der berechenbaren Weltgeschichte stehen. Jesus hat auch seinen Jüngern auf die Frage, wann das sein wird, keine Antwort gegeben. Ihm geht es nicht um den Zeitpunkt des Weltendes. Er will die Zuhörer aufrufen, immer vorbereitet zu sein auf die Begegnung mit dem Weltenrichter.

 

Das Ende der Welt wird in der Sprache der alttestamentlichen Propheten als Naturkatastrophe geschildert. Gleichzeitig wird eine trostvolle Verheißung gemacht: „Wenn das beginnt, dann richtet euch auf, erhebt eure Häupter: denn eure Erlösung ist nahe“ (Lk 21,28). Das Ende bedeutet Gericht und Erlösung. Gericht für die Bösen, Erlösung für die Guten. Auch wenn das Ende der Welt nicht unmittelbar bevorsteht, Christen sollen immer bereit sein für die Begegnung mit Gott. Kein Mensch weiß, wann er sterben und vor das Angesicht Gottes treten wird. In der Gerichtsrede hat Jesus ausdrücklich betont, wir werden einmal nach dem Maß unserer Liebe gerichtet werden. Der Richter wird sagen: Ich war hungrig, ich war durstig, ich war fremd, ich war gefangen – und ihr habt mir geholfen oder ihr habt mir nicht geholfen. Entsprechend fällt  das Urteil aus. Die Nächstenliebe ist das Maß, nach dem wir gemessen werden. Ein irischer Spruch lautet: „Wenn Gott den Menschen misst, legt er das Maßband nicht um den Kopf, sondern um das Herz.“ 

 

2. Wir begehen heute den Caritassonntag. Er erinnert an die Liebestätigkeit der Kirche. Seit es Christen gibt, haben sie sich der Armen und Bedürftigen angenommen. In der Apostelgeschichte wird berichtet, dass die Apostel Diakone wählen ließen für den „Dienst an den Tischen“. In der Urkirche gab es in den Christengemeinden Armenausspeisungen. Vom Apostel Paulus wird in mehreren Briefen berichtet, er hat in den heidenchristlichen Gemeinden in Griechenland und Mazedonien Geld gesammelt für die Armen in der Gemeinde von Jerusalem. Und vom Diakon Laurentius heißt es, er hat in der Gemeinde in Rom das Geld für die Unterstützung der Armen verwaltet. Als er von den Heiden aufgefordert wurde, die Schätze der Kirche herauszugeben, zeigte er auf die Armen und sagte: „Dies sind die Schätze der Kirche.“

 

Die Caritas, die tätige Nächstenliebe, war von Anfang an ein Kennzeichen der Christen. Jesus hat gesagt: „Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ Der Dienst der Nächstenliebe wird in zwei Formen ausgeübt. Zuerst sollen Christen ganz persönlich helfen, wo Menschen in Not sind. Dann aber braucht es die Nächstenliebe in organisierter Form. Manchmal ist der einzelne Christ nicht in der Lage, wirksam zu helfen. Darum schließen sich die Gläubigen zusammen in Caritasgruppen, Vinzenzkonferenzen und andere caritative Gruppen, um wirksam helfen zu können. Die Diözesancaritas ist eine Einrichtung, die es uns ermöglicht zu helfen, wo wir als einzelne nichts tun können. Denken wir an die Erdbeben- und Katastrophenhilfe irgendwo in der Welt. Durch weltweite Strukturen wird es uns ermöglicht, rasch und wirksam zu helfen.

 

3. Vor vier Tagen haben wir den Gedenktag des hl. Martin begangen. Der Heilige wird meistens dargestellt als Soldat auf einem Pferd, wie er mit dem Schwert seinen Mantel teilt und die Hälfte einem frierenden Bettler gibt. Damals war er noch nicht getauft. Nach seinem Ausscheiden aus dem Soldatendienst wurde er Einsiedler. Weil er als frommer und freigebiger Mensch bekannt war, wurde er gegen seinen Willen zum Bischof von Tours gewählt. Er gehört zu den großen Vorbildern der Nächstenliebe, ähnlich wie Elisabeth von Thüringen, Vinzenz von Paul oder Notburga von Eben.

 

Was der hl. Martin getan hat, ist ein Beispiel für alle Christen und alle Menschen. Er hat das, was er selber brauchte, mit einem geteilt, der nichts hatte. Er hat nicht nur etwas von seinem Überfluss gegeben. Er hat geteilt. Dazu lädt uns der Caritassonntag ein. Es gibt viel Armut und Elend in der Welt. Es gibt auch Armut in unserem Land. Wir sollen uns bemühen, die Armut zu sehen und das, was wir haben, mit jenen zu teilen, die Not leiden.

 

Es genügt nicht, am Ende des Lebens zu sagen: „Schau her, lieber Gott, meine Hände sind sauber, ich habe nichts Böses getan.“ Gott wird antworten: „Das stimmt, aber deine Hände sind leer. Es wäre besser, du hättest schmutzige Hände, weil du zugepackt und hineingelangt hast in den Dreck dieser Erde.“ Helfen ist wichtiger, als saubere Hände zu haben.

